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Lüge und Wahrheit (Drama)
Act 1
Personen.

Act 2
Zweiter Aufzug
(Salon wie im ersten Aufzuge.)
Erster Auftritt.
Friederike (tritt ein).
Ich habe bei Tische nicht einen Bissen hinunter bringen können und mich mit Mühe der
Thränen erwehrt. – Die Cousine hält mich für ein recht einfältiges Mädchen! Ich benehme mich
freilich in ihrer Gegenwart auch immer recht linkisch; aber es bleibt darum doch grausam, ein
armes, schüchternes Geschöpf in Gegenwart eines Dritten zum Stichblatte des eigenen Witzes
zu machen. Was muß Herr Willmar von mir denken? Man sah es ihm an, daß er sich nach
Julianens Aeußerungen schämte, sich im Theater mit mir zu zeigen. O, er kann ruhig sein, ich
werde nicht in’s Theater gehen, so sehr mich das auch unter andern Umständen gefreut haben
würde.
Zweiter Auftritt.
Friederike. Wiesel.
Wiesel.
Verehrteste Mademoiselle, auf ein Wort! Soeben höre ich von der Köchin des Juweliers Brand,
daß Herr Freymann einen Schmuck sucht.
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Friederike.
Ich weiß nichts davon, indeß kann es sein.
Wiesel.
Warum wendet sich Herr Freymann in dergleichen Fällen nicht an mich? Ich bin kein Juwelier,
auch kein Handelsmann, aber um Jeden, der etwas zu kaufen begehrt, es sei, was es wolle,
auf’s prompteste und billigste zu bedienen, suche ich meinesgleichen! – Schmuck! – Du mein
Himmel! wer wird Schmuck bei einem Juwelier einhandeln! – Hier habe ich, was meinem Freunde
dienen kann, hier habe ich es, und um die Hälfte des Werthes. – (Er zieht ein Schmuckfutteral
hervor.) Betrachten Sie! – bewundern Sie! Eine Dame, Ihnen kann ich sie schon nennen – die
Frau von Brauß, kann das Traktiren nicht lassen, und muß deßhalb, wie die Königin Cleopatra,
ihre Perlen den Gästen zu trinken geben. (Er öffnet das Futteral.) Sind das nicht Perlen vom
reinsten Wasser, dreihundert Dukaten unter Brüdern werth! – und um 150 will sie die Frau
verstoßen.
Friederike.
Wenn Sie meinen Onkel zu sprechen wünschen, will ich ihn rufen.

Wiesel.
Einen Augenblick, Mamsell Friederike! Sie wissen, ich bin von Natur nicht neugierig, aber das
Fragen nach Schmuck hat mich neugierig gemacht, denn es stimmt mit andern Gerüchten
überein, die mir zu Ohren gekommen sind.
Friederike.
Mit welchen Gerüchten?
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Wiesel.
Man sagt, Mamsell Juliane sei Braut, Braut eines Engländers, eines Griechen, eines Amerikaners,
der diesen Morgen im goldnen Löwen abgestiegen.
Friederike.
Ein Handelsfreund Herrn Freymann’s, ein Herr Meerfeld aus Hamburg, ward heute zu Tische
erwartet, und wir wissen noch nicht, weßhalb er ausgeblieben ist.
Wiesel.
Glauben Sie, daß eine Partie zwischen ihm und Mamsell Juliane im Werke sei?
Friederike.
Das kann ich Ihnen nicht sagen.
Wiesel.
Ich muß Ihnen gestehen, daß ich unter dem Vorwande des Schmuckes hauptsächlich hierher
gekommen bin, um der Erste zu sein, der den Fremden sieht. Man ist als ein alter Freund des
Freymann’schen Hauses bekannt, man wird von allen Seiten ausgefragt.
Friederike.
Wenn Sie nichts wissen, brauchen Sie nicht zu antworten. (Geht ab.)
Wiesel.
Die Kleine will hinter dem Berge halten – aber es ist richtig! Mamsell Juliane ist Braut! Das wird
den Assessor Sommer ärgern und den Lieutenant Kramer. Wenn ich nur einige Details erfahren
könnte, um die Majorin Flieder zufrieden zu stellen.
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Dritter Auftritt.
Wiesel. Meerfeld.
Meerfeld.
Habe ich die Ehre, Herrn Freymann vor mir zu sehen?
Wiesel (für sich).
Tausend! der ist nicht von hier, das ist ein neues Gesicht. (Laut.) Herrn Freymann meinen Sie?
Nein, der bin ich nicht, aber sein ältester, sein bester Freund, darum, wenn Sie von Herrn
Freymann etwas wünschen –
Meerfeld.
Ich wünsche, ihm einen Besuch abzustatten.
Wiesel.
Dürfte ich um Dero werthen Namen bitten?
Meerfeld.
Der Name thut nichts zur Sache.
Wiesel.
Ja so – da haben Sie Recht, – der Name thut nichts zur Sache, aber qua Anonymus kann ich Sie
doch nicht anmelden.

Meerfeld.
Sagen Sie Herrn Freymann, der Mann, den er erwarte, sei da.
Wiesel.
Der Mann, den er erwartet, ist Herr Meerwald, – nein, Meerfeld aus Hamburg. – Also Sie sind der
Herr Meerfeld aus Hamburg. – Sie sehen, daß ich von allem unterrichtet bin, und brauchen sich
folglich meinetwegen gar nicht zu geniren.
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Meerfeld.
Seien Sie froh, wenn ich mich genire.
Wiesel.
Ich weiß nicht bloß, wer Sie sind, sondern auch, weßhalb Sie kommen.
Meerfeld.
So?
Wiesel.
Sie thun keinen Mißgriff, auf meine Ehre, Sie thun keinen Mißgriff! Die Mamsell ist schön, jung,
des Vaters einzige Erbin –
Meerfeld.
Sagen Sie mir, was Sie eigentlich hier im Hause vorstellen? (Für sich.) Unausstehlicher Mensch!
Wiesel
Was ich vorstelle? Das Höchste, das Reinste, das Göttlichste, einen Freund stelle ich vor!
Meerfeld.
Warum nicht gar!
Wiesel.
Ein Freund, der auch die Freunde seiner Freunde in sein Herz aufnimmt, und Sie deßhalb bittet,
ihm zu erlauben, sich Ihnen schon bei der ersten Zusammenkunft als Dero Freund zu
präsentiren.
Meerfeld.
Muß depreciren.
Wiesel.
Kommen Sie mir nicht mit Komplimenten, ich hasse sie.
Meerfeld.
Bin’s nicht würdig.
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Wiesel.
Man hat Sie heute zu Tische erwartet; wie kommt’s, daß dieses Haus nicht die Ehre hatte?
Meerfeld.
Ich habe keine Einladung erhalten.
Wiesel.
Wie, das ja ein fürchterlicher Verstoß! Ich weiß, es war Herrn Freymann’s Meinung. – Ich
beschwöre Sie, sehr werther Herr von Meerfeld, den Uebelstand gütig zu verzeihen; – da sehen
Sie, wie man sich auf die Domestiken verlassen kann. Nun, die unsrigen sollen mich hören.
Meerfeld.
Kommandiren Sie hier?
Wiesel.
Um Vergebung, ich bin aller Welt unterthäniger Diener!

Meerfeld.
Um so besser, sonst müßte ich die Dienstboten bei Ihnen vertreten, sie sind aller
Wahrscheinlichkeit nach unschuldig und haben mich nicht zu Hause getroffen, denn ich laufe
schon seit vier Stunden in der Stadt herum.
Wiesel.
So? Das ist ein anderes. In diesem Falle bleibt mir nichts übrig, als zu bedauern –
Meerfeld.
Und zu schweigen.
Wiesel.
Sie sehen das Futteral an, das ich in der Hand habe. Sie möchten wohl gern wissen, was es
enthält?
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Meerfeld.
Behüte der Himmel!
Wiesel.
Ich sollte es eigentlich Niemand zeigen – allein, wenn Sie mich nur ein klein wenig bitten –
Meerfeld.
Das thue ich nicht.
Wiesel.
Wenn Sie auch nur ein klein wenig wünschen –
Meerfeld.
Das thue ich auch nicht. Ich wünsche in diesem Augenblicke nichts, als Herrn Freymann zu
sprechen.
Wiesel.
Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ich eile, ihn herzuführen. (Geht ab.)
Meerfeld.
Wenn ich in diese Familie treten soll, muß mir der Freund fort, den nehme ich nicht mit in den
Kauf.
Vierter Auftritt.
Meerfeld. Wiesel. Freymann.
Wiesel (zu Freymann).
Hier ist er, der Langersehnte.
Freymann.
Seien Sie mir tausendmal willkommen, mein lieber Herr Meerfeld! Ich habe Ihrer Ankunft mit
einer wahrhaft väterlichen Ungeduld entgegen gesehen. – Schade, daß Sie meine Einladung
verfehlt hat; ich wollte, Sie sollten diesen Mittag
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bei mir essen, – nun, es hat weiter nichts zu bedeuten. Ich habe Ordre gegeben, daß man Ihre
Koffer hierher schaffe, denn mein Haus ist von nun an das Ihrige. – Lassen Sie sich einmal
ansehen! – Vortrefflich, vortrefflich! Ganz wie ich Sie mir vorgestellt habe. Herr Wiesel, seien Sie
so gut und rufen Sie meine Tochter.
Wiesel.
Mit Vergnügen! (Für sich.) Auf die Art kann ich Zeuge der ersten Entrevue sein. (Geht ab.)

Meerfeld.
Ihr freundlicher Empfang rührt mich, Herr Freymann! Sie rechtfertigen das, was mein guter,
seliger Vater von Ihnen gesagt hat, und ich hoffe, wir werden recht gut miteinander
auskommen.
Freymann.
Das hoffe ich auch, ja, dessen bin ich so fest überzeugt, daß ich Sie gar nicht lange hinzuhalten
gedenke. – Auf künftigen Montag soll die Verlobung sein.
Meerfeld.
Oho!
Freymann.
Nun?
Meerfeld.
Ich habe ja noch nicht einmal die Ehre gehabt, der Mamsell aufzuwarten.
Freymann.
Freilich wohl; aber sie könnte schon hier sein. Der Wiesel schwatzt gewiß unterwegs mit irgend
Jemand, was er auch auf eine andere Zeit versparen könnte, denn Sie müssen doch wahrhaftig
Juliane noch in dieser Stunde kennen lernen, wenn das Aufgebot auf morgen bestellt werden
soll.
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Meerfeld.
Auf morgen, wo denken Sie hin?
Freymann.
Morgen ist Sonntag; Sie werden doch nicht noch acht Tage warten wollen?
Meerfeld.
Warum nicht? Acht, vierzehn Tagen, vier Wochen von Herzen gern.
Freymann.
Das Warten ist nicht meine Sache. – Hören Sie mich an, weil wir eben allein sind. Ich gebe
meiner Tochter 80,000 Thaler mit, die ich Ihnen entweder zu vier Procent verinteressire oder in
sechsjährigen Raten bezahle. – Sie haben die Wahl, reden Sie!
Meerfeld.
Mir scheint, es sei noch nicht an der Zeit, von so etwas zu sprechen.
Freymann.
Warum nicht?
Meerfeld.
Weil – ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich Ihnen das sagen soll.
Freymann.
Nur gerade heraus!
Meerfeld.
Eine Verbindung zwischen Ihrer Tochter und mir w[ar] meines seligen Vaters letzter Wunsch,
den mich das Gut[e] welches ich überall von Ihnen hörte, zu theilen geneigt macht[] – Ich habe
Ihnen geschrieben, ich habe um Ihre Tochter geworben, aber erinnern Sie sich wohl, nur auf
den Fal[] wenn nach näherer Bekanntschaft unsere Charaktere si[ch] freundlich begegnen
könnten.
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Freymann.
Darauf weiß ich mich wahrhaftig nicht zu besinnen.
Meerfeld.
Seien Sie so gütig, meinen Brief noch einmal zu überlesen.
Freymann.
Ach, Du mein Himmel! den habe ich längst verbrannt! Ich leide kein altes Papier in meinem
Schranke. – Nun, es schadet nicht, ich glaube Ihnen auf’s Wort, aber Ihren Scrupel begreife ich
nicht! Sie gefallen mir, folgleich werden Sie meiner Tochter auch gefallen.
Meerfeld.
Das kann man nicht wissen.
Freymann.
Das weiß ich, und meine Tochter gefällt Ihnen doch gewiß.
Meerfeld.
Das kann man auch nicht wissen.
Freymann.
Herr!
Meerfeld.
Nehmen Sie mir’s nicht übel, ich habe ja die Mamsell noch nicht gesehen.
Freymann.
Wo bleibt nur der verwünschte Wiesel? Sie bringen mich aus dem Concepte; ich weiß nicht
mehr, wo mir der Kopf steht.
Meerfeld.
Wiesel heißt der Herr, den Sie eben nach der Mamsell geschickt haben?
Freymann.
Freilich!
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Meerfeld.
Um Vergebung, ist er Ihr Freund?
Freymann.
Wo denken Sie hin? Wenn die Freunde hier zu Lande so beschaffen wären, müßte man sich ja
beim Kommandanten eine Sauve-Garde gegen das Gezücht ausbitten! Ein neugieriger Schwätzer
ist der Herr Wiesel, ein hungriger Parasit weiter nichts!
Meerfeld.
Nun, das ist mir leib!
Freymann.
Was ist Ihnen lieb?
Meerfeld.
Daß er nicht Ihr Freund ist, denn er ist sehr ennuyant.
Fünfter Auftritt.
Vorige. Juliane.
Juliane.
Sie werden verzeihen, lieber Vater, daß ich nicht sogleich gekommen bin, aber ich mußte mir
den Wiesel erst vom Hals schaffen, der mich durchaus hierher begleiten wollte.

Freymann.
Daran hast Du sehr wohl gethan, meine Tochter.
Juliane (halb leise zu Freymann).
Wer ist der fremde Herr?
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Freymann.
Nicht fremd! schon nicht mehr fremd! Ein Freund unsers Hauses, Herr Meerfeld!
Juliane.
Ich freue mich, die Ehre zu haben –
Meerfeld.
Die Ehre ist meinerseits. – (Für sich.) Ein wunderschönes Mädchen!
Freymann.
Nun, wie gefällt er Dir? – Sag’ es rund heraus!
Juliane.
Mein Vater –
Freymann (zu Meerfeld).
Und Sie? wie gefällt sie Ihnen?
Meerfeld.
Herr Freymann –
Freymann.
Mein Vater! Herr Freymann! – Das verstehe ein Anderer.
Juliane (zu Meerfeld).
Sie kommen von Hamburg. – Unsere Stadt wird Ihnen gegen Ihre Vaterstadt recht still und
menschenleer vorkommen.
Meerfeld.
Das kann ich freilich nicht leugnen.
Juliane.
Wir haben hier nur eine brillante Epoche, die Epoche der Messe; aber in dieser wagen wir’s
auch, mit Paris und London zu wetteifern, lassen Exemplare von allen Nationen vor uns vorbei
defiliren, und nehmen Geld ein von der alten und
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neuen Welt. Schade, daß Sie vor sechs Wochen nicht hier waren!
Meerfeld.
Nicht Schade! Da ich nicht gekommen bin, um Viele zu sehen, sondern um Wenige kennen zu
lernen.
Juliane.
Sie werden hier gewaltige Langweile haben.
Meerfeld.
O nein, ich werde beobachten.
Juliane.
Ich zweifle, daß Sie einen Gegenstand finden werden, der der Beobachtung werth ist.
Meerfeld.
Alles in der Welt ist der Beobachtung werth.
Juliane.
So? Also ist die Ehre, von Ihnen beobachtet zu werden, kein Vorzug?

Meerfeld.
Nein, wenn die Beobachtung zu sonst nichts führt.
Juliane.
So beobachten Sie mich denn in des Himmels Namen, Herr Meerfeld! Sind Sie musikalisch?
Meerfeld.
Ich spiele ein wenig die Violine.
Juliane.
Sind Sie ein Liebhaber der Musik?
Meerfeld.
Von ganzer Seele!
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Juliane.
Morgen ist ein schönes Concert in Kaufmannsvereine. – Ich gehe nicht dahin, wohl aber mein
Vater, der sich ein Vergnügen daraus machen wird, Sie mit sich zu nehmen.
Meerfeld.
Wenn Herr Freymann die Güte haben will –
Juliane (für sich).
Ein galanter Bräutigam!
Meerfeld.
Ich habe viel von den Hiesigen Concerten gehört.
Juliane.
Ich werde morgen beim Hofrath Thieler das neue Trauerspiel eines hiesigen Dichters lesen
hören.
Meerfeld.
Darum beneide ich Sie nicht.
Juliane.
Auch mich wird es wahrscheinlich langweilen.
Meerfeld.
Warum gehen Sie hin?
Juliane.
Das Concert wäre mir lieber.
Meerfeld.
Kommen Sie in’s Concert, Sie machen auch mir dadurch eine Freude.
Juliane.
Ich kann von der Lektüre nicht füglich wegbleiben – der Hofrath ist ein Freund unsers Hauses, –
ich darf mitbringen, wen ich will.
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Meerfeld.
Ich müßte depreciren!
Juliane (schnell einfallend).
Von Bekannten nämlich! (Für sich.) Der Mann ist so grob, daß er mir Spaß macht.
Freymann.
Aber, Kinder, wißt Ihr denn von sonst nichts zu reden, als von Concerten und Tragödieen? Auf
die Art, sehe ich, wird kein Ende. Genire ich etwa? Soll ich fortgehen?

Meerfeld.
Wenn Sie so gütig sein wollen.
Freymann.
Wohlan, ich gehe, – aber, um des Himmels willen, faßt Euch kurz! In einer Viertelstunde, lieber
Meerfeld, erwarte ich Sie in meinem Kabinete. (Geht ab.)
Sechster Auftritt.
Juliane. Meerfeld.
Meerfeld (für sich).
Jetzt gilt’s!
Juliane (für sich).
Er schweigt, ich werde doch nicht zuerst reden sollen?
Meerfeld (für sich).
Das Mädchen hat ein sonderbares, entschiedenes Wesen, das mir an einer andern vielleicht
mißfallen würde; aber ihr steht es gut. – Der gerade Weg ist der beste, ich falle mit der Thüre
in’s Haus. (Laut.) Mademoiselle!
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Juliane.
Mein Herr!
Meerfeld.
Sie wissen ohne Zweifel, weßhalb ich hierher gekommen bin?
Juliane.
Wie sollte ich? –
Meerfeld.
Verstellen Sie sich nicht. – Ich bin hierher gekommen, um Sie zu heirathen.
Juliane.
Das war deutlich!
Meerfeld.
Aber verstehen Sie mich, nur, falls ich Ihnen gefallen könnte.
Juliane.
Haben Sie denn in Hamburg Mangel an jungen Mädchen?
Meerfeld.
Ueberfluß daran, wie überall! aber ich bin phlegmatisch, wie man sagt; dazu meine ernsten
Geschäfte, so ist nie bei mir zu einer ordentlichen Liebe gekommen.
Juliane.
Ich bin also die Erste, in die Sie sich verliebt haben?
Meerfeld.
Um Vergebung! ich bin auch in Sie noch nicht verliebt. Wenn ich das sagte, würde ich Sie
beleidigen, denn es sähe aus, als ob ich mir einbildete, daß Sie so etwas glauben könnten. Ich
bin noch nicht in Sie verliebt.
Juliane.
Sie haben das schon einmal gesagt.
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Meerfeld.
Erlauben Sie mir, auszureden. Ich bin noch nicht in Sie verliebt, aber ich fühle, daß ich es bald
werden könnte, denn Sie gefallen mir recht wohl. Jetzt sagen Sie mir, wie finden Sie mich?

Juliane.
Das ist eine verfängliche Frage.
Meerfeld.
Gar nicht, sobald Sie aufrichtig sein wollen. – Auch werde ich Ihre Antwort nicht für eine
Entscheidung annehmen, denn es kann ja vor der Hand nur von dem Eindrucke die Rede sein,
den mein Erscheinen auf Sie gemacht hat.
Juliane.
Sie meinen also, Eindruck auf mich gemacht zu haben?
Meerfeld.
Stechen Sie mir die Sylben nicht! ich bin das nicht gewohnt, es ist mir noch nicht passirt.
Juliane.
Sie reden freilich vernehmlich genug, um den Sylbenstechern das Handwerk zu legen.
Meerfeld.
Diese Art Gespräche liebe ich nicht und komme auch darin nicht fort. Lassen Sie uns unser
Thema wieder vornehmen, und da Sie mir nicht sagen wollen, wie Sie mich finden, oder sich
vielleicht nicht die Mühe genommen haben, darüber nachzudenken, so erlauben Sie mir, Ihnen
zu sagen, wie ich bin. Sie können sich auf meine Schilderung verlassen, denn ich kenne mich
besser, als irgend Einer, da ich Zeit meines Lebens mehr gedacht als gesprochen habe. – Ich bin
ernsthaft, vielleicht
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langweilig; unbeugsam, wenn es einen meiner Grundsätze gilt; den Damen gegenüber schroff
und ungewandt; bis zur Unhöflichkeit unfähig, eine Schmeichelei zu sagen oder mein Mißfallen
zu verbergen, wenn ich Tadelnswürdiges sehe. Ich empfinde warm und tief, aber ich finde keine
Worte für meine Gefühle, und scheine deßhalb oft hart und kalt. Ich könnte mein Leben
hingeben für einen Freund, aber nicht mit ihm klagen, wenn er Zahnschmerzen leidet. – Zum
Liebhaber bin ich verdorben, aber vielleicht nicht zum Ehemanne, denn bei allen meinen
Untugenden habe ich ein ehrliches, treues Herz. Meines Namens Unterschrift wird mir so heilig
sein unter dem Ehekontrakte als unter einem Wechsel. – Ich werde nicht häufig mit meiner Frau
in Gesellschaften prunken, aber jede Freude der Freundschaft und der Kunst soll in meinem
Hause zu finden sein. Ich würde das Regiment nicht von mir legen, aber meine Frau zum ersten
und einzigen Minister ernennen. – Ich werde widersprechen, aber nur aus Ueberzeugung, wie
ich auch nur aus Ueberzeugung nachgeben werde. Ich werde endlich meine Frau, weil ich sie als
Mädchen nicht vergöttert habe, im Alter verehren. – Jetzt bin ich fertig, meine Gestalt sehen Sie
hier vor sich, sie ist nicht eben schön, aber auch nicht so, um die Kinder zu scheuchen, – ich bin
34 Jahre alt, – jetzt reden Sie!
Juliane (nach einer kleinen Pause).
Begehren Sie mein Sündenregister zum Preise des Ihrigen?
Meerfeld.
O nein, das wäre wohl ein geringer Preis, denn ich glaube nicht, daß Sie viele Fehler haben. Ich
habe indeß doch schon einiges an Ihnen bemerkt, was ich anders wünsche.
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Juliane
(halb ironisch).
So? Haben Sie doch die Güte, mich auf dieses Einige aufmerksam zu machen.

Meerfeld.
Sie müssen mir aber meine Freimüthigkeit nicht übel nehmen.
Juliane.
Ich fordere Sie ja auf.
Meerfeld.
Sie sind mir nicht offenherzig genug, und Sie sind sehr eitel.
Juliane.
Ein Kompliment neuer Art!
Meerfeld.
Ich habe nicht daran gedacht, Ihnen ein Kompliment machen zu wollen.
Juliane.
Mit einem Mädchen, von dem Sie eine so üble Meinung haben, werden Sie sich wohl nicht zu
verbinden gedenken?
Meerfeld.
Warum nicht? Ich hoffe, Sie sollen anders werden, wenn Sie einmal meine Frau sind.
Juliane.
Wie ich bin, werde ich zeitlebens bleiben!
Meerfeld.
Das mag ich von Ihnen nicht glauben. Vervollkommnung ist unser Aller Ziel, auch Sie werden es
verfolgen.
Juliane (etwas gereizt).
Sobald Sie Lust haben werden, sich zu vervollkommnen.
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Meerfeld.
Die habe ich, auf meine Ehre! und deßhalb, wenn es des Himmels Wille wäre, uns näher zu
verbinden, – wäre es mein Wunsch, daß Sie mich auf meine Fehler aufmerksam machten, wie ich
Sie auf die Ihrigen aufmerksam machen würde; wir würden Beide dabei gewinnen.
Siebenter Auftritt.
Vorige. Johann.
Johann.
Draußen steht ein Bedienter vom Assessor Wild, der nach Herrn Meerfeld fragt.
Meerfeld.
Ach ja, ich weiß schon. (Zu Juliane.) Wenn Sie erlauben, wollen wir spätestens in einer halben
Stunde dieses Gespräch von neuem anknüpfen.
Juliane.
Ich habe Ihnen noch viel zu sagen. (Meerfeld und Johann ab.) Ein sonderbarer Mensch! Hätte er
mich doch fast schüchtern gemacht. Er ist ungeschliffen, grob, aber das alles auf eine so
originelle Weise, daß ich unter meinem alltäglichen Krame von Antworten die auf seine Worte
passenden nicht finden kann. – Es hat mich geärgert, daß er so unumwunden sagt, er sei nicht
in mich verliebt, indeß um so besser, um so leichter wird es mir sein, ihn fortzubringen.
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Achter Auftritt.
Juliane. Willmar.
Willmar (in einer etwas gereizten Stimmung).
Finde ich Sie endlich allein?!

Juliane.
Ich habe Ihren Nebenbuhler gesehen und gesprochen, und habe tröstliche Nachrichten für Sie.
Willmar.
Ihr Vater hat Herrn Meerfeld den Hausleuten bereits als Ihren Bräutigam genannt.
Juliane.
Indeß wird Herr Meerfeld in mindestens acht Tagen unverrichteter Dinge zurück nach Hamburg
reisen.
Willmar.
Wollen Sie sich Ihrem Vater entdecken?
Juliane.
Behüte der Himmel!
Willmar.
Oder Herrn Meerfeld selbst?
Juliane.
Noch weniger.
Willmar.
Was sonst gedenken Sie zu thun?
Juliane.
Das ist mein Geheimniß! Sie brauchen nicht darum zu wissen. Ihnen genüge die Versicherung,
daß der Fremde auf keinen Fall mein Mann wird.
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Willmar.
So wird es vielleicht der Lieutenant Kramer!
Juliane.
Was wollen Sie mit dem Lieutenant?
Willmar.
Ihr Herr Vater hat diesen Morgen einige Worte fallen lassen, die mir zu mancherlei Gedanken
Anlaß gegeben haben.
Juliane.
Wäre es möglich, daß Sie mir mißtrauen könnten?
Willmar.
Warum nicht?
Juliane.
Willmar, Sie beleidigen mich!
Willmar.
Das thut mir leid!
Juliane.
Ich meine, ein Mädchen, das einem Manne so manche glänzende Aussicht geopfert, verdiene,
Glauben bei ihm zu finden.
Willmar.
So wie ein Vater, der seiner Tochter noch nie einen Wunsch versagt, die Wahrheit von ihr zu
hören verdient.
Juliane.
Undankbarer! Was wollen Sie damit sagen? Wem zu Liebe nahm ich’s denn über mich, meinen
Vater zu hintergehen.

Willmar.
Vielleicht mir zu Liebe.
50
Juliane.
Vielleicht?!
Willmar.
Das Mißtrauen ist die bittere Frucht des Unrechts. Ich liebe Sie, Juliane, ich möchte gern
glauben, ich wäre überglücklich, wenn ich Ihnen glauben könnte, aber leider sind Worte von
Ihnen nicht mehr genügend, mich zu überzeugen, da ich weiß, wie wenig Ihnen eine falsche
Versicherung kostet, und so ist mir schon oft der Zweifel aufgestiegen, ob wirklich Liebe zu mir
die Triebfeder Ihrer Handlungsweise ist.
Juliane.
Das verstehe ich nicht.
Willmar.
Ich denke, eine aufrichtige Liebe hätte ihr Glück in Wahrheit gesucht. Wenn Sie fühlten, was Sie
zu fühlen behaupten, so hätten Sie sich nicht in der Intrigue gefallen, Ihrer Neigung für einen
armen, aber redlichen Mann sich nicht geschämt, Sie hätten sich Ihrem Vater in die Arme
geworfen, und er – haben Sie gehört, was er diesen Morgen sprach – er hätte uns verbunden,
und wir wären jetzt am Ziele unserer Wünsche, ohne Tadel und Vorwurf.
Juliane.
Eine flüchtige Aeußerung ist noch kein unterschriebener Ehekontrakt. Mein Vater glaubte wohl,
diesen Morgen sagen zu dürfen, was ihm eben in den Sinn kam, da er mich als Braut des
reichen Meerfeld betrachtete.
Willmar.
Man sah es ihm an, daß er aus dem Herzen sprach. – Daß Sie ihn so kalt anhören konnten, hat
mir wehe gethan.
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Juliane.
Sie nehmen heute einen ganz besondern Ton gegen mich an. Nun, ich verzeihe Ihnen, denn Sie
sind eifersüchtig.
Willmar.
Zum Theil, – aber das ist’s nicht, was mich am meisten quält.
Juliane.
Nun, was ist’s also?
Willmar.
Ich wollte Sie noch lieber mir, als sich selbst untreu sehen, ich wollte Sie lieber nicht mehr
lieben dürfen, als nicht mehr lieben könnten. Juliane! die Ruhe meiner Zukunft liegt in Ihrer
Hand, und das Glück meines Lebens. Bei meiner innigen Liebe beschwöre ich Sie, gewähren Sie
mir eine Bitte!
Juliane.
Sie machen mir angst! reden Sie!
Willmar.
Lassen Sie, – o lassen Sie die Lüge von diesem Morgen Ihre letzte gewesen sein. Mag dann
unser Loos fallen, wie es will, wir werden Kraft haben, es zu tragen. – Unverdient kann das
Glück nur beschämen, das Unglück aber nicht zu Boden werfen.

Juliane.
Sie sind ein recht finsterer Moralist geworden. – Wer Sie anhörte, müßte glauben, ich lebte und
webte nur in Lug und Trug, – und zuletzt handelt sich’s um ein paar armselige Nothlügen, die
ich noch dazu dem Menschen da zu Gefallen gesagt habe; denn was mein sonstiges Betragen
anbelangt, so war es klug, aber nicht falsch, und der Lieutenant hat sich keiner, nicht der
geringsten Aeußerung zu rühmen, die ihn zu
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irgend einer Hoffnung berechtigen könnte. Ich habe ihm nicht mehr Gehör gegeben, als eben
nöthig war, um meine Bekannten, die unsere Liebe zu ahnen anfingen, zu deroutiren.
Willmar.
Sie haben ihm also doch Gehör gegeben? Wieder ein ehrlicher betrogener Mann mehr!
Juliane.
Sie sind sehr hart in Ihren Ausdrücken, Herr Willmar! Aber ich weiß schon, warum Sie mich so
unerbittlich streng beurtheilen, – weil Sie mich nicht mehr lieben. Es gab eine Zeit, in welcher
meine kleinen Kunstgriffe Ihnen als Beweise der Liebe galten, und meine Muthwille Ihnen
liebenswürdig schien. Die Zeit ist vorbei, und Sie vergrößern nun meine Fehler, um Ihre
Unbeständigkeit zu beschönigen.
Willmar.
Sie könnten glauben? –
Juliane.
Ja, ja, mein Herr Zweifler! erlauben Sie auch mir zu zweifeln.
Willmar.
Sie sind meine erste, meine einzige Liebe; ich würde mich nicht zu trösten wissen über Ihren
Verlust. Die Veränderung, deren Sie mich beschuldigen, ist in meinem Verstande, nicht in
meinem Herzen. Ich habe die Welt kennen gelernt, und der Mann hat Gelegenheit gehabt, die
traurigen Folgen der Fehler zu sehen, die dem Jünglinge unbedeutend schienen; die Lust an
kleinen Intriguen kann mit den Jahren zur Falschheit werden, das Spotten über jeden ernsten
Gegenstand zur Herzlosigkeit. O, hören Sie die Stimme Ihres Freundes, Juliane! Gehen
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Sie meinen Weg mit mir, er möge führen, wohin er wolle, sein Ende ist Seligkeit!
Juliane.
Wahrhaftig, Ihre Sentimentalität steckt an.
Willmar.
Sie sind gerührt, o schämen Sie sich dessen nicht, – geben Sie mir die Hand darauf, daß Ihre
heutige Lüge die letzte bleiben wird!
Juliane.
Lüge! Das ist doch ein fataler Ausdruck!
Willmar.
Sie möchten das heilige Gefühl, das ich in Ihnen geweckt habe, gern wegscherzen, aber
umsonst, ich halte es fest. Ihre Hand, Juliane!
Juliane.
Meinetwegen, hier ist sie! Ich weiß zwar jetzt wahrhaftig nicht mehr, wie sich der Knäuel
entwirren soll – aber sei’s darum, ich lüge nicht wieder.
Neunter Auftritt.
Vorige. Freymann (unter der Thüre stehen bleibend).

Willmar (ergreift Julianens Hand und drückt sie an den Mund).
Sie wissen nicht, was Sie mir in diesem Augenblicke schenken. Jetzt habe ich Muth, auch das
Schwerste zu wagen. – Ich eile zu Ihrem Vater, ich werfe mich zu seinen Füßen, bekenne mich
schuldig und gestehe ihm meine Liebe!
Juliane (ängstlich).
Willmar!
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Freymann (tritt vor).
Tausend! was soll das heißen? Du bist’s Franz! Ich hielt Dich für den Herrn Meerfeld, dem auch
die Attitüde weit besser zugekommen wäre als Dir.
Willmar.
Hören Sie mich an, Herr Freymann!
Freymann.
Kein Wort! ich habe schon mehr gehört, als für mich taugt. Pfui! Das hätte ich nicht von Dir
geglaubt! Deinen Wohltäter, Deinen zweiten Vater zu hintergehen, eine Intrigue hinter seinem
Rücken anzuspinnen mit seiner einzigen Tochter! Wenn Du aufrichtig gegen mich gehandelt
hättest, wärst Du mir zum Sohne gut genug gewesen, so bist Du mir aber auch zum Bekannten
zu schlecht! Geh’! und wenn wir uns zufällig einmal begegnen, wollen wir thun, als ob wir uns
nie vorher gesehen hätten.
Juliane.
Lieber Vater, Sie sind im Irrthume.
Freymann.
Und Du falsches, hinterlistiges Geschöpf heirathest den Herrn Meerfeld – hast Du einen Andern
gewollt, so hättest Du es früher sagen sollen! – Im Irrthum? war nicht etwa ausdrücklich von
Liebe die Rede?
Juliane.
Herr Willmar entdeckte mir seine Liebe zu Friederike, und ich versprach ihm, sein Gesuch bei
ihnen zu unterstützen.
Freymann.
Seine Liebe zu Friederike? Franz liebt Friederike? In
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des Himmels Namen! Das war ein verwünschtes Mißverstädniß; der Schrecken ist mir in alle
Glieder gefahren!
Willmar.
Herr Freymann! Denken Sie von mir, was Sie wollen, ich –
Juliane (leise zu ihm).
Schweigen Sie, oder ich bin in acht Tagen Meerfeld’s Frau! (Zu Freymann.) Er fürchtet sich, seine
Liebe Ihnen zu gestehen, da Friederike Ihre Nichte ist, und er armer Leute Kind –
Freymann.
Hältst Du mich für einen Narren, Junge? Was soll ich denn meiner Nichte besseres wünschen, als
einen Mann, wie Du bist? Ich könnte vor Freuden tanzen, wenn sich das in meinem Alter
schickte. – Einen Augenblick, ich komme gleich wieder, lauft mir nicht davon! – Du sollst sie
haben, Franz, Du sollst sie haben! (Geht rasch ab.)
Willmar.
Was will er thun? ich muß ihm nach!

Juliane.
Bleiben Sie! – Ich habe den Knoten geknüpft, ich muß ihn lösen. – Es wird noch alles gut; der
Gedanke war Hilfe in der Noth!
Willmar.
Die Noth war mir lieber als die Hilfe.
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Zehnter Auftritt.
Vorige. Freymann und Friederike.
Freymann.
Hierher komm’, Friederike! Du sollst Wunderdinge hören! Ich schaffe Dich aus dem Hause!
Friederike.
Onkel!
Freymann.
Es hat sich ein Entführer für Dich gefunden, ein Liebster, ein Mann.
Willmar.
Herr Freymann, um des Himmels willen!
Juliane.
Lieber Vater, das scheint mir denn doch ein wenig übereilt gehandelt! Wenn Sie erlauben, so will
ich Friederike ausforschen. Seien Sie so gütig, sie mit mir allein zu lassen.
Freymann.
Was, allein lassen! Das ist mir zu umständlich. – Friederike! Willmar liebt Dich und will Dich
heirathen; was sagst Du dazu? Nun war sie ausgeforscht!
Friederike.
Willmar? Nein, das ist nicht möglich!
Freymann.
Es ist wahr, sage ich Dir, es hat es soeben erklärt. – Solltest Du wirklich so gar nicht um seine
Liebe gewußt haben?
Friederike.
Ich hatte keine Ahnung davon.
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Freymann.
Brav! meiner Treu’! recht brav! erst mit dem Onkel abgeschlossen, nachher mit dem Mädchen; –
das heißt nach alter, guter Sitte gehandelt! – Aber, was ist Dir, Friederike? Du wirst verwirrt.
Friederike.
Ich bin so überrascht! –
Freymann.
Doch nicht unangenehm? Höre, einen Korb lasse ich meinem Franz nicht geben.
Friederike.
Davon ist nicht die Rede; lassen Sie mir nur Zeit, mich zu besinnen.
Freymann.
Ein Thränenstrom? das ist die anständigste, aber auch die deutlichste Antwort. – Wenn er Dir
zuwider wäre, so würden die Augen feiern, dafür aber die Zunge in Bewegung sein. – Ich gebe
Dir eine Mitgift von dreitausend Thalern und statte Dich aus. – Du sollst sogleich zwei neue
Kleider haben, und da Juliane den Herrn Meerfeld immer noch mit dem Jaworte hinhält, will ich,
um sie zu bestrafen, daß Du die erste Auswahl haben sollst – komm’ mit mir in mein Kabinet. –

(Zu Juliane.) Jungfer Wunderlich! Sie mögen sich mit dem begnügen, was Ihre Cousine übrig
läßt! (Mit Friederike ab.)
Willmar.
Sehen Sie, was Sie angerichtet haben!
Juliane.
Ich habe ein gutes Werk gestiftet! Die arme Friederike kommt auf die Art zu einem Paar neuer
Kleider, was ich ihr wahrhaftig gönne.
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Willlmar.
Das verspottete Gefühl eines armen, redlichen Mädchens läßt sich nicht durch Modetand
bezahlen.
Juliane.
Das kindische Geschöpf hat wohl noch kein Gefühl, das sich verspotten ließe.
Willmar.
Sie haben Friederike von jeher so niedergehalten, daß Sie das nicht wissen können.
Juliane.
Ich weiß nur so viel, daß ich um mein Selbst willen den Scherz nicht gewagt haben würde, wenn
sie nicht so ganz unbedeutend wäre.
Willmar.
Ihre Meinung von ihr wird mich nicht hindern, Friederike und Ihren Vater sogleich zu
enttäuschen.
Juliane.
Unterstehen Sie sich!
Willmar.
Ich habe Ihnen diesen Morgen erklärt, daß mein Gehorsam zu Ende sei.
Juliane.
Sie vergessen, daß ich das Mittel in den Händen habe, mich an Ihnen zu rächen.
Willmar.
Und Sie vergessen, was Sie mir erst vor einer halben Stunde zugesagt haben.
Juliane.
Sie sind heute wie umgetauscht!
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Willmar.
Und Sie zeigen sich mir wahrhaftig in keinem vortheilhaften Lichte!
Juliane.
Ich wußte nichts von Ihrem lebhaften Interesse für Friederike.
Willmar.
Und ich wußte nicht, daß es ein weibliches Herz gäbe, das mit der Unschuld im Gewande der
Armuth sein Spiel zu treiben fähig wäre.
Juliane.
Das Mädchen weiß noch nicht, daß es ein Herz hat.
Willmar.
Das ist nicht an mir zu untersuchen und entbindet mich nicht, wenn es auch der Fall sein sollte,
von einer Pflicht, die ich, – es thut mir leid, es sagen zu müssen, – auf jeden Fall erfüllen werde.

Juliane.
Was wollen Sie thun?
Willmar.
Alles aufrichtig entdecken!
Juliane.
Und wenn ich Sie darum aufgebe?
Willmar.
So geben Sie einen ehrlichen Mann auf!
Juliane.
Willmar! Wollen Sie brechen?
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Willmar.
Lieber, als zum Glück gelangen auf schlechtem Wege. (Geht ab.)
Juliane.
Der trotzige, hartnäckige Mensch! Da geht er hin und [ ] im Stande, die ganze Summe unseres
Glücks auf einen höch[ ]gewagten Wurf zu setzen, und das bloß aus Rechthaberei[] Ich muß ihm
nach und zu verhindern suchen, daß er in’s Kabinet meines Vaters dringt. – Wenn er heute nicht
zu Worte kommen kann, – die Nacht bringt Rath – so denk[t] er vielleicht morgen anders. (Geht
ab.)
(Der Vorhang fällt.)

Act 3
Dritter Aufzug.
(Derselbe Salon.)
Erster Auftritt.
Juliane (allein).
Ich habe die Nacht kein Auge zugethan. Ein Glück, daß Willmar gestern zum Prinzen gerufen
wurde, so konnte der Handel nicht zur Sprache kommen, denn ehe er dort loskam, hatte ich
Friederike in’s Theater disputirt. – Aber aufgeschoben, ist nicht aufgehoben, und ich muß die
Sache so schnell als möglich zu Ende bringen, sonst macht mir Willmar’s plumpe Ehrlichkeit
noch einen Querstrich. – Er hat doch wahrhaftig recht übertriebene Bedenklichkeiten, der
Willmar! – Ich glaube wohl, daß Friederike der Heirathantrag Spaß gemacht haben mag, denn so
etwas ist ihr noch nicht passirt, aber deßhalb ist sie ja noch nicht in Franz verliebt. Ich bin
indeß, ich weiß nicht, weßhalb, doch selbst ein wenig ängstlich geworden. – Mein Witz wird
mich nicht im Stiche lassen, aber daß ich mich in meine eig’nen Netze verstrickt habe, kann ich
drum nicht leugnen, und oft drängt sich mir die Frage auf, ob ich denn wirklich nur aus
Nothwendigkeit so gehandelt habe. Willmar glaubt das nicht. – Willmar hat mir nicht undeutlich
zu verstehen gegeben, er meine, ich habe Hang zur Intrigue. – Die Aeußerung kann ich ihm gar
nicht verzeihen,
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sie hat mich tief verletzt. – Indeß, wenn ich recht aufmerksam darüber nachdenke, so kann ich
mich von einer gewissen Lust an unschädlichen Intriguen nicht ganz frei sprechen. – Es machte
mir Vergnügen, meinen Scharfsinn zu üben, mein Uebergewicht. über andere kleinere Geister

zu bewähren, und dabei habe ich mir das abscheuliche Lügen angewöhnt, das doch ein
häßlicher Fehler ist, den ich ablegen will, den ich ablegen werde, – sobald ich nur den Herrn
Meerfeld los bin. – Ich habe ihm sagen lassen, daß ich ihn diesen Morgen zu sprechen wünsche,
da ich keine Zurückkunft gestern nicht erwartet habe – er könnte schon hier sein. – Da der
Mann nicht in mich verliebt ist, bewirbt er sich um mich augenscheinlich des Geldes wegen. –
Ich werde ihm weismachen, mein Vater sei nahe daran, Bankerott zu machen; darüber wird er
zurücktreten wollen, und sobald er den Irrthum entdeckt, erkläre ich, ich habe ihn geprüft und
könne einen Mann unmöglich lieben, der meine Mitgift allein im Auge habe. – Diese Lüge soll
dann bestimmt meine letzte sein, und sie ist doch wahrhaftig eben so nothwendig als
unschädlich.
Zweiter Auftritt.
Juliane. Meerfeld.
Meerfeld.
Sie haben nach mir gefragt, Mamsell Juliane, hier bin ich!
Juliane.
Ich bin Ihnen für Ihre Pünktlichkeit sehr verbunden Herr Meerfeld. Sie werden verzeihen, daß ich
Ihnen gestern entlaufen bin; allein ich war zum Thee gebeten, mußte Toilette machen.
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Meerfeld.
Machen Sie mit mir keine Umstände. Ich hoffe, wir werden uns in diesem Leben noch oft genug
sehen, um mit Viertelstunden nicht geizen zu dürfen.
Juliane.
Das ist eben die Frage.
Meerfeld.
Die Frage? wie so? Sehen Sie, ich bin Ihnen herzlich gut, ich würde Sie auf den Händen tragen! –
Einen liebenswürdigern Mann könnten Sie mit leichter Mühe finden, aber einen ehrlichern nicht.
– So begreife ich denn nicht, warum Sie meine Hand ausschlagen wollten, wenn nämlich Ihr
Herz frei ist.
Juliane.
Meine Zweifel kommen nicht aus dem Herzen.
Meerfeld.
Vor dem Verstande bin ich sicher.
Juliane.
Sie kommen aus dem Gewissen. Erlauben Sie mir eine Frage, Heer Meerfeld.
Dritter Auftritt.
Vorige. Wiesel (öffnet leise die Thüre, und da er die Beiden erblickt, zieht er den Kopf zurück
und läßt sich während der Scene, von Meerfeld und Juliane unbemerkt, von Zeit zu Zeit sehen).
Juliane.
Als Sie um mich anhielten, glaubten Sie, um ein reiches Mädchen zu werben?
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Meerfeld.
Ja, das ist wahr!
Juliane.
Dieser Glaube war sogar die eigentliche Veranlassung Ihrer Werbung?

Meerfeld.
Theilweise – ja, sehen Sie, lügen kann ich nicht.
Juliane.
Hätten Sie mich wohl gewählt, wenn Sie mich arm gewußt hätten?
Meerfeld.
Schwerlich; dann wäre ich gar nicht hierher gekommen.
Juliane.
Sie lieben das Geld?
Meerfeld.
I nun, das Geld ist nicht zu verachten, das wissen wir Kaufleute am besten. Aber seien Sie ruhig,
ich bin nicht geizig, betrachte es nur als Werkzeug und wäre nicht im Stande, dem Gelde das
Glück meines Herzens zu opfern. Wenn Sie mir nicht gefielen, würde ich Sie mit all’ Ihrem Gelde
nicht nehmen.
Juliane.
Ich habe also die Ehre, Ihnen zu gefallen?
Meerfeld.
Sie gefallen mir.
Juliane.
Aber verliebt sind Sie nicht in mich?
Meerfeld.
Ich glaube, es wird bald anfangen.
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Juliane.
So ist es meine Schuldigkeit, Ihnen zu sagen, ehe Ihnen ein solches Unglück begegnet, daß
mein Vater bankerott ist.
Meerfeld.
Bankerott? Sie spaßen!
Juliane.
Zum Spaße ist der Gegenstand nicht geeignet.
Meerfeld.
Aber, mein Himmel! was ist ihm nur so plötzlich begegnet?
Juliane.
Plötzlich ist es damit nicht hergegangen. – Er hat schon vor längerer Zeit bedeutende Verlußte
erlitten; auf diese folgte der Bankerott eines Frankfurter Handelshauses. – Er hielt seine
Umstände sehr geheim und hoffte eine Zeit lang, sich wieder erholen zu können. – Aber der
glänzende Hausstand, den fortzuführen er sich gezwungen sah, um seine Verlegenheit zu
verbergen, richtete ihn vollends zu Grunde, und jetzt steht er daran, seine Zahlungen einstellen
zu müssen.
Meerfeld.
Sind Sie dessen, was Sie sagen, gewiß?
Juliane.
Ich weiß es aus meines Vaters eignem Munde.
Meerfeld.
Das gefällt mir nicht! Das gefällt mir gar nicht!

Juliane.
Das glaube ich wohl.
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Meerfeld.
Daß er seine betrübte Lage vorläufig nicht dem Publikum bekannt machen wollte, kann ich
begreifen. Aber mir – mir hätte er reinen Wein einschenken sollen.
Juliane.
Vergeben Sie ihm diese Zurückhaltung! Seine letzte Hoffnung war auf den reichen
Schwiegersohn gerichtet.
Meerfeld.
Das gefällt mir noch weniger als das vorige.
Juliane.
Es klingt auch nicht eben lieblich.
Meerfeld.
Ich danke Ihnen, Mamsell Juliane, daß Sie mir das alles mitgetheilt haben; aber ich möchte
beinahe wünschen, Sie hätten mir’s verschwiegen.
Juliane.
Weßhalb?
Meerfeld.
Weil ich Sie nun nicht mehr heirathen kann.
Juliane.
Ich begreife das.
Meerfeld.
Verstehen Sie mich nicht falsch! Da ich Sie einmal kenne und Ihnen gut bin, würde mich der
Verlust Ihres Vermögens nicht hindern, Sie zu nehmen. Aber Ihr Vater hat nicht ehrlich
gehandelt und kann folglich mein Schwiegervater nicht werden. Ich habe die Ehre, mich Ihnen
zu empfehlen – mit schwerem Herzen – wahrhaftig mit schwerem Herzen! (Geht ab.)
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Juliane (nach einer Pause).
Ich habe erreicht, was ich gewollt habe, und sollte recht vergnügt sein – aber das bin ich nicht.
– Der Mann hat mich erschüttert, und ich habe mich vor ihm geschämt; auch ist es mir
unangenehm, daß er jetzt ungleich von meinem Vater denkt. – Der Irrthum soll ihm indeß in
kurzem benommen werden.
Vierter Auftritt.
Wiesel. Juliane.
Juliane.
Was wollen Sie hier? Herr Wiesel?
Wiesel.
Mein ganz ergebenstes Kompliment abstatten; mich nach Dero Befinden erkundigen und
anfragen, ob ich die Ehre haben könnte, Herrn Freymann aufzuwarten.
Juliane (ruft zur Thüre hinaus).
Johann!
Fünfter Auftritt.
Vorige. Johann.

Juliane.
Weiß Er, wo mein Vater ist?
Johann.
In seinem Kabinete eingeschlossen.
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Juliane.
Wie? und es ist bald neun Uhr?
Johann.
Ich habe ihm heute früh sechs Uhr einen Brief von der Post gebracht, und von dem Augenblicke
an habe ich ihn nicht mehr gesehen, er hat nicht einmal das Frühstück begehrt.
Juliane.
Klopfe Er an und melde Er Herrn Wiesel. (Für sich.) Ich wäre eben bei Laune, dem Schwätzer
Rede zu stehen. (Ab.) (Johann durch die Mittelthüre ab.)
Wiesel.
Herr Freymann bankerott! Das Wort ist mir in alle Glieder gefahren! Ein fatales Wort! und nicht
einmal deutsch; da sieht man recht, daß uns immer alles Unheil aus dem Auslande gekommen
ist. – Herr Freymann bankerott! – Wem in aller Welt soll man nun noch trauen? Ein Glück, daß ich
der Erste bin, der darum weiß; das Horchen an den Thüren ist doch bisweilen so übel nicht. –
Ich begreife nicht, warum man es für etwas Schimpfliches hält; es ist doch eigentlich nur ein
Suchen nach Wahrheit, und diesmal rettet es mir vielleicht mein bischen Armuth und nützt auch
meinen Freunden; denn sobald ich mit meinen zwanzigtausend Thalen auf’s Reine bin, avertire
ich die Baronin Barnow, das Fräulein von Werneck und den alten Landrath Sturm, die alle[ ] Geld
bei Freymann stehen haben.
69
Sechster Auftritt.
Wiesel. Freymann.
Freymann (etwas übel gelaunt).
Sie haben nach mir gefragt, Herr Wiesel; wenn Ihr Besuch meinen Geschäften gilt, stehe ihn zu
Diensten, sonst bitte ich Sie, mich zu entschuldigen.
Wiesel.
Das erste und wichtigste Geschäft für mich ist, mich nach dem Befinden meines Freundes
Freymann zu erkundigen.
Freymann.
Nun, ich befinde mich wohl!
Wiesel.
Will mich nicht ganz so bedünken, haben da einen Zug um die Augenbrauen, der mich nicht
contentirt.
Freymann.
Wer viel zu thun hat, kommt ohne Verdruß nicht weg. Nur die Müssiggänger können immer mit
glatten Gesichtern herumgehen. Wenn Sie also weiter nichts zu befehlen haben, als Reflexionen
über meine Physiognomie anzustellen –
Wiesel.
Um Vergebung! habe noch ein zweites, obgleich bei weitem minder interessantes Geschäft.
Freymann.
So reden Sie!

Wiesel.
Es betrifft dieses meine miserabeln 20,000 Thaler.
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Freymann.
Haben Sie die halbjährigen Interessen noch nicht erhalten?
Wiesel.
Möchte sie zum letztenmal erhalten haben.
Freymann.
Wie so?
Wiesel.
Wünschte mir mein Kapitälchen zurück.
Freymann.
So Knall und Fall?
Wiesel.
Stehe im Kaufe um ein Gütchen. Sehen Sie, Herr Freymann, die Zeitungen machen Einem Angst.
Man steckt heut’ zu Tage seine paar Thaler am liebsten in Grund und Boden, denn der kann
doch auf keinen Fall fortgetragen werden.
Freymann.
Die letzten Nachrichten klingen ja ganz friedlich.
Wiesel.
Das kann leicht eine Finte sein; haben Sie immer die Güte, mir meine 20,000 Thaler
zurückzuzahlen. Einen andern Banquier könnte eine solche Anmuthung leicht in Verlegenheit
bringen, aber für Sie sind 20,000 Thaler ja ein wahrer Bettel!
Freymann.
Zwanzigtausend Thaler auf einem Brete! Die Summe ist auch für mich nicht unbedeutend.
Wiesel.
Nun, reiniren kann sie Sie doch nicht?
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Freymann.
Das nicht. Sie sind also im Ernste entschlossen?
Wiesel.
Mir ein Gütchen zu kaufen; ja! Ich will künftig der Natur leben – eine Bierbrauerei hauptsächlich
könnte mir Spaß machen.
Freymann.
Ueberlegen Sie sich die Sache.
Wiesel.
Ueberlegen? Das ist das erstemal, daß Sie einem Menschen Ueberlegung anrathen. – Genirt Sie
etwa mein Gesuch allzusehr?
Freymann.
Ich werde ihm genügen können, hoffe ich. Sie sind doch wohl nicht sehr pressirt?
Wiesel.
Um Vergebung, das bin ich eben ungeheuer!
Freymann.
Nun, ich gedenke, Sie sobald als möglich zufrieden zu stellen. (Für sich.) Ich darf den Schwätzer
nichts merken lassen, aber seine Forderung kommt mir recht ungelegen. (Geht ab.)

Wiesel.
Es ist richtig! er ist bankerott! Schnell zu meinen Freunden! (Geht ab.)
Verwandlung.
(Friederikens Kammer.)
(An der Wand ein Bücherbret, auf welchem mehre Bücher stehen, auf dem Tische eine
angefangene Arbeit und Schreibücher, auf dem Fenster ein paar Gläser mit verwelkten Blumen.)
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Siebenter Auftritt.
Willmar (allein, tritt auf).
Sie ist nicht zu Hause! sie wird in der Kirche sein. Um so besser, so habe ich Zeit, mich zu
sammeln. Es ist wahr haftig kein leichter Schritt, einem guten, achtungswürdigen Mädchen zu
sagen, daß man sie nicht mag. – Ich weiß noch gar nicht, wie ich das Gespräch einleiten, wie ich
meine Worte setzen soll. – Sie schien gerührt, als Ihr Onkel von meiner vermeintlichen Liebe
sprach. – Arme Friederike! ich glaube, sie könnte mir gut sein, wenn ich mich um sie bemühen
wollte; und wofür gebe ich sie hin? Für eine Leidenschaft, die, ich fühle es heute mehr als je,
das Glück meines Lebens zu gründen nicht fähig ist. – Indeß wäre wohl auch Friederike nicht die
Frau für mich. Güte allein, ohne Verstand und Bildung, giebt der Ehe die Ruhe des Grabes. (Er
sieht sich um.) Ich muß doch sehen, was sie treibt, wenn sie allein ist. (Er tritt an’s Bücherbret.)
Römische Geschichte – deutsche Geschichte – Naturgeschichte – Geographie; daneben liegt eine
Landkarte. – Sie scheint Geschmack an ernsten Studien zu haben. – Telemaque. – Aber, was
sehe ich hier? Schiller’s Wallenstein und Jungfrau von Orleans. – Wahrhaftig! die Meisterwerke
unserer Literatur sind ihr also nicht fremd, sie ergötzt sich wohl gar daran, und schwieg
bescheiden, da Juliane sie als unwissend belächelte. (Er öffnet eins der Bücher.) Recht viele
Stellen mit Bleistift angestrichen. – (Er stellt das Buch wieder hin und tritt an den Tisch, vor
welchen er sich setzt.) Sie arbeitet doch recht schön und zierlich! – Das mag ihr Rechenbuch
sein. (Er öffnet es.) Richtig! Und das hier? (Er öffnet ein anderes.) “Extraits de l’histoire romaine!“
Hm! sie liest also nicht bloß, sie faßt auch auf, was sie liest, und die französische Sprache ist ihr
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geläufig. – Ich weiß nicht, was ich mehr bewunden soll, den Fleiß des Mädchens, das, dem
Hauswesen mit Treue vorstehend, noch Zeit erübrigt, um ihren Geist zu bilden, oder ihr
sittsames Verbergen der eigenen Vorzüge.
Achter Auftritt.
Willmar. Christine.
Christine (einen Blumenstrauß in der Hand, tritt ein, sieht Willmar aufmerksam an und grüßt
ihn).
Um Vergebung! ich habe wohl die Ehre, Herrn Willmar vor mir zu sehen?
Willmar.
Woher wissen Sie meinen Namen?
Christine.
Bei Mamsell Friederike konnte ich keinen andern jungen Mann vermuthen, als den Bräutigam.
Willmar (erschrocken).
Bräutigam! (Für sich.) Die Sache ist also schon unter den Leuten!

Christine.
Sie werden doch nicht den Geheimnißvollen spielen wollen? Sollen ja in acht Tagen getraut
werden, wie Herr Freymann spricht. – Sagen Sie mir aber in aller Welt, wie sich das so schnell
gemacht hat?
Willmar.
Es ist – es war – Sie scheinen Antheil an Friederike zu nehmen.
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Christine.
Ich war ja ihre Wärterin, ich habe sie erzogen. – Ach, Herr Willmar, Sie sind ein glücklicher
Mann, Sie haben einen Schatz davon getragen, eine Perle! Ich kenne Friederikens Herz, wie es
Niemand kennt, und sage Ihnen, das Mädchen ist ein Engel! – Sehen Sie mich an, ich bin eine
alte Frau, kann mir nur wenig mehr verdienen, und doch bin ich reinlich gekleidet und habe nie
Hunger gelitten, denn Mamsell Friederike nimmt die Nächte zu Hilfe, um mich mit ihrer Hände
Arbeit zu unterstützen.
Willmar.
Hat sie nicht einen gültigen Oheim?
Christine.
Sie will nicht, daß ich Almosen empfangen soll, sagt sie.
Willmar.
Edle Seele!
Christine.
Das haben Sie nicht gewußt, nicht wahr? Ach, es hat mich oft recht gequält und geängstet, daß
sie sich so viele Sorge um meinetwillen machte. Bisweilen wünschte ich mir, zu sterben, damit
sie nur meiner los würde; – doch nun hat alle Noth ein Ende, der Himmel hat sich in’s Mittel
geschlagen und das gute Kind unverhofft belohnt! Ich kann den Augenblick nicht erwarten, sie
zu sehen. Sie wird recht glücklich sein; denn ich habe es wohl gemerkt, daß sie Ihnen schon
lange gut war.
Willmar.
So?
Christine.
Ohne es selbst zu wissen, glaube ich. Nun stellen Sie sich meine Ueberraschung vor, als ich
heute nach der Frühpredigt das Aufgebot vernahm.
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Willmar.
Welches Aufgebot?
Christine.
Ihr Aufgebot mit Mamsell Friederike! Der alte Herr hatte es noch gestern Abend bestellen
lassen, wie ich später erfuhr.
Willmar (für sich).
Das sieht ihm wieder einmal ähnlich! Verwünschte Uebereilung!
Christine.
Mir wurde kalt und warm, und nachher fing ich an zu weinen, daß alles in der Kirche sich nach
mir umsah.
Willmar (für sich).
Wer weiß! Vielleicht ist es ein Wink des Schicksals!

Christine.
Sobald die Kirche zu Ende war, bin ich nach Hause gelaufen und habe alle Blumen von meinen
Blumenstöcken abgeschnitten, damit es heir doch ein wenig festlich aussehen möge. – Ich
glaube, ich höre sie! ( Sie tritt an das Fenster, wirkt die verwelkten Blumen weg und steckt die,
welche sie mitgebracht, in die Gläser.)
Willmar (für sich).
Sie kommt! Ich weiß mir nicht zu rathen! (Er schlüpft hinter den Fenstervorhang.)
Neunter Auftritt.
Christine. Friederike. Willmar (ungesehen).
Christine (eilt ihr entgegen).
Kommen Sie endlich, mein gutes Friederikchen? Ich habe Wunderdinge gehört, Wunderdinge! –
Nun, wie geht’s Ihnen?
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Nun was sagen Sie? – Sie werden hier – (Sie sieht sich um.) Wo ist er geblieben?
Friederike.
Wer?
Christine.
Ihr Bräutigam, der Herr Willmar!
Frederike.
War er hier?
Christine.
Er hat bis jetzt mit mir gesprochen. Das wunderliche Mensch! er muß sich davon gemacht
haben, während ich die paar Blümchen in die Gläser steckte.
Friederike.
Kennst Du ihn denn?
Christine.
Er hat sich mir genannt; o, wir sprachen ein Langes und Breites!
Friederike.
Was sagte er Dir?
Christine.
Darauf weiß ich mich soeben nicht zu besinnen.
Friederike (schmerzliches lächelnd).
Du wirst wohl allein gesprochen haben, meine gute Christine!
Christine.
O nein; auch er! Er sagte – i nun, was man so zu sagen pflegt.
Friederike.
Sah er vergnügt aus, oder verdrießlich?
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Christine.
Er mochte unzufrieden sein, weil er Sie nicht zu Hause gefunden. – Nun, er wird schon
wiederkommen; indessen müssen Sie mir erzählen. Ich bin gar zu neugierig, zu erfahren, auf
welche Art das alles so gekommen ist. Wann hat Ihnen nur Herr Willmar seine Liebe erklärt?
Friederike.
Er hat mir seine Liebe nicht erklärt, hat nicht ein Wort mit mir gesprochen.

Christine.
Das ist höchst sonderbar! – Und doch sind Sie seine Braut?
Friederike.
Seine Braut? Ich betrachte mich nicht als solche.
Christine.
Aber wie in aller Welt? –
Friederike.
Der Onkel rief mich gestern in den Salon, wo ich Willmar und Juliane fand. Er erklärte mir,
Willmar liebe mich und biete mir seine Hand an. Ich wußte nicht, wie mir geschah – der
Schrecken – ich glaube, auch die Freude raubte mir die Sprache. Ich zitterte und brach in
Thränen aus. Der Onkel nahm meine Thränen für ein Jawort, führte mich stürmisch in sein
Kabinet, wo er mich mit Kleidern und Modewaaren beschenkte. Indeß war Willmar zum Prinzen
abgerufen worden, und eine halbe Stunde vor der Zeit schleppte mich Juliane mit Gewalt in’s
Theater, aus welchem ich erst spät zurückgekommen bin. – Weiter weiß ich Dir nichts zu sagen.
Christine.
Das ist eine ganz neue Art, eine Ehe zu stiften.
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Friederike.
Ach, Christine, mein guter Onkel hat sich wohl wieder einmal übereilt. Er liebt Willmar, er ist mir
gut, er wird geglaubt haben, was er vielleicht im Stillen wünschte, und hat auf eine
Voraussetzung hin gehandelt.
Christine.
So sollte ich meine Freude wieder in den Schrank sperren? Unmöglich! Das Aufgebot in der
Kirche ist ja schon geschehen.
Friederike.
Das habe ich mit Schrecken gehört.
Christine.
Warum mit Schrecken?
Friederike.
Weil ich, das bis jetzt unbemerkte Mädchen, nun bekannt geworden bin, und das bloß, um
verspottet zu werden.
Christine.
Verspottet? Wenn Sie Herr Willmar heirathet? und heirathen muß er sie doch wahrhaftig!
Friederike.
Hältst Du mich für niedrig denkend genug, seine Hand anzunehmen, wenn er mich nicht liebt? –
Und er liebt mich nicht!
Christine.
Warum nun soll er Sie nicht lieben?
Friederike.
Als ich gar nicht daran dachte, daß er mich lieben könnte, war ich ruhig und glücklich; jetzt ist
es anders. Ein Augenblick
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der Hoffnung auf den Besitz eines solchen Herzens hat meinen Frieden gestört!
Willmar (kommt rasch hinter dem Vorhange vor und ergreift Friederikens Hand).
Es ist Dein, ganz Dein, dieses bis jetzt verirrte Herz! Herrliches Mädchen! nimm es an, heilige

es, heile seine Wunden! Jetzt zu den Füßen meines Wohlthäters, ihm zu danken für das Kleinod,
das er mir zugewendet! – (Er stürzt hinaus; Friederike steht ihm athemlos nach und wirft sich
dann still entzückt in Christinens Arme.)
(Der Vorhang fällt.)

Act 4
Vierter Aufzug.
(Salon bei Freymann.)
Erster Auftritt.
Friederike (allein, das Zimmer aufräumend).
Hier wäre ich fertig; – alles geht mir heute schnell von der Hand. Das macht, weil ich glücklich
bin. Der gute Willmar! Ich fühle es deutlich, daß ich ihn schon lange geliebt habe. – Er ist
Sekretär des Prinzen, ist versorgt, hätte unter vielen schönen und reichen Mädchen die Wahl
gehabt, und wendet sich an die arme Friederike. – Das will ich ihm aber auch im Leben nicht
vergessen, und ihn glücklich machen, wie er es zu sein verdient.
Zweiter Auftritt.
Friederike. Juliane.
Juliane.
Guten Morgen, Friederike! Wie bist Du so roth? Du siehst ja rechts triumphirend aus?!
Friederike (plötzlich verlegen).
Daß ich nicht wüßte –
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Juliane.
Hast Du Willmar gesehen?
Friederike.
Ja, vor wenigen Augenblicken.
Juliane.
So? hat er mit Dir gesprochen?
Friederike.
Weinige Worte nur.
Juliane.
Und – Du bist vergnügt?
Friederike.
Wie sollte ich nicht?
Juliane.
Man sieht’s, Du bist ein gutes, vernünftiges Mädchen! – Nun, es soll Dein Schade nicht sein, ich
will für Dich sorgen, ich will, wenn es nöthig ist, einen Theil meiner Mitgift an Dich abtreten, um
Dir eine Partie zu verschaffen.
Friederike.
Habe ich die Partie nicht schon gefunden, arm wie ich bin?
Juliane.
Welche Partie?

Friederike.
Die einzige, die ich anzunehmen fähig war; die Partie, die Sie mir, o, ich ahne es, selbst
zugewendet. – Bin ich nicht Willmar’s Braut?
Juliane.
Höre, liebe Friederike, mit dem Willmar kommt mir die Sache doch ein wenig zweifelhaft vor.
Was hat er Dir denn eigentlich gesagt?
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Friederike.
Daß – daß er mich liebe – daß sein Herz mir angehöre.
Juliane.
Das hat er Dir gesagt?
Friederike.
Sollte er mir das nicht sagen?
Juliane (ihren Unwillen unterbrückend).
Er sollte es, er mußte es; und es wird mir lieb sein, wenn ich weiß, daß Du ihn nicht falsch
verstanden hast.
Friederike.
Ich habe ihn gewiß nicht falsch verstanden.
Juliane.
Friederike! liebst Du Willmar?
Friederike.
Erst gestern ist mir das klar geworden.
Juliane.
Vorgestern hast Du wohl noch gar nicht an ihn gedacht?
Friederike.
O, ich dachte beständig an ihn, seit ich ihn kenne, – aber ich ahnete nicht – ich hoffte nicht – ich
bildete mir nicht ein –
Juliane.
Schon gut! – Du wirst draußen erwartet, die Hausleute alle fragen nach Dir.
Friederike (näherte sich schüchtern Juliane).
Ich fand Sie gestern mit Willmar, als Ihr Vater mich in dieses Zimmer führte; – wenn Sie Antheil
an der Entscheidung
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hatten, so freuen Sie sich, denn Sie haben das Glück meines Lebens festgestellt. (Geht ab.)
Juliane.
Was soll das bedeuten? – Wäre es möglich, daß Willmar – ? Ich muß ihn sprechen, ich muß Licht
haben! – Weh’ mir, da ist er!
Dritter Auftritt.
Juliane. Willmar (erschrickt, da er sie sieht).
Juliane.
Nun näher, Herr Willmar! wen suchen Sie?
Willmar.
Ihren Herrn Vater! Ich habe sein Kabinet verschlossen gefunden.
Juliane.
Was wollen Sie bei meinem Vater?

Willmar.
Ihm danken!
Juliane.
Dafür, daß er Ihnen Friederike zur Frau geben will?
Willmar.
Wahrlich kein geringes Geschenk!
Juliane.
Willmar, ich bin sehr unzufrieden mit Ihnen! Ein zu weit hinausgetriebener Scherz wird endlich
zum betrübten Ernste. Sie haben mich gestern um einer in Drange der
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Umstände unüberlegt gesprochenen Unwahrheit fast der Hartherzigkeit gegen Friederike
beschuldigt und machen sich heute kein Gewissen daraus, bei kaltem Blute das arme Mädchen
in ihrem Irrthume zu bestärken?
Willmar.
In welchem Irrthume? Friederike ist, in Folge des Wortes, das Sie in meinem Namen gesagt und
das zu widerrufen ich nicht Muth genug hatte, meine erklärte Braut, und ich werde nicht der
schlechte Mensch sein, der ein ehrliches Mädchen sitzen läßt.
Juliane.
Willmar!
Willmar.
Ihr Vater hat alle seine Bekannten von meiner vermeintlichen Werbung in Kenntniß gesetzt, und
das Aufgebot in der Kirche hat stattgefunden.
Juliane.
Und Sie sind unbeständig wie alle Männer! Sie lieben Friederike oder haben den Einfall, sie
lieben zu wollen, und sind froh, einen Vorwand zu finden, um eine Verbindung aufzuheben, die
Sie langweilt. Ist’s nicht so?
Willmar.
Es ist mir schwer geworden, mich von Ihnen loszureißen, Juliane! und noch blutet die Wunde,
die ich mir geschlagen. Beschuldigen Sie mich nicht der Unbeständigkeit. – Ihr Zauber hatte
mich so stark umstrickt, daß ich, wie leider oft geschehen, vielleicht auch diesmal meine Pflicht
der Liebe geopfert hätte. Sie allein haben mir den Muth gegeben, mich frei zu machen, indem
Sie das Ideal zerstörten, das ich angebetet hatte.
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Juliane.
Ist Friederike etwa jetzt Ihr Ideal?
Willmar.
Ich habe Friederike kennen gelernt, sie ist nicht das unwissende, blödsinnige Geschöpf, das Sie
aus ihr machten, und versteht sie’s auch nicht, die Einbildungskraft zu blenden, so ist sie doch
dazu geeignet, das Herz eines redlichen Mannes dauernd zu beglücken.
Juliane.
Mit andern Worten gesagt: die Wirthschafterin und Köchin abzugeben.
Willmar.
Die Freundin, Juliane, die Freundin, in dem Alter, wo die Illusionen der Schwärmerei zerronnen
sind.

Juliane.
Sie sind plötzlich recht prosaisch geworden. Nun, ich gratulire zu dem Paradiese am
Vorrathsschranke und in der Kinderstube, in welchem das selige Elternpaar mit Brillen auf der
Nase haust.
Willmar.
Spotten Sie nicht über ein Glück, nach welchem Sie sich einst vielleicht vergeblich sehnen
werden. – Juliane! ich habe Sie ehrlich geliebt, hören Sie die letzte Bitte eines Freundes,
welchem Ihr Schicksal stets am Herzen liegen wird. – Sie sind schön, Sie sind geistreich, Sie sind
auch nicht böse; seien Sie wahr, und ich werde mit Stolz sagen können, daß Sie meine erste
Liebe waren.
Juliane.
Das haben Sie gar nicht nöthig! – Ich denke, wir
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werden am klügsten handeln, wenn wir thun, als ob wir uns niemals gekannt hätten. (Sie kann
ihre Thränen nicht länger verbergen.)
Willmar.
Sie weinen?
Juliane.
Ja, – aber wahrhaftig nicht um Sie! – Ich muß immer weinen, wenn ich mich ärgere, und Sie
sagen mir da Dinge – Gehen Sie, gehen Sie um des Himmels willen! Lassen Sie mich allein!
Vierter Auftritt.
Vorige. Freymann.
Freymann.
Bist Du da? Franz! und Du? Juliane! Gut, daß ich Euch beisammen finde! – Kinder, ich habe
nothwendig mit Euch zu sprechen, aber nicht eben von angenehmen Dingen!
Juliane.
Wie so? mein Vater!
Freymann.
Weißt Du etwa schon um die Sache? Du siehst mir verstört aus?
Juliane.
Ich weiß um nichts.
Freymann.
Ich will Euch nicht durch eine lange Einleitung ängstigen. – Besser todtgeschlagen werden als
gefoltert! – Ich werde Bankerott machen müssen.
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Willmar.
Was sagen Sie?
Juliane.
Wäre es möglich?
Freymann.
Es ist! – Du thust mir leid, Juliane, denn wer weiß, ob Dir der Herr Meerfeld nicht abspringt. – Du
thust mir leid, Franz, denn ich werde nicht mehr im Stande sein, Friederike auszustatten; – am
meisten kränkt es mich aber, daß ich ohne meine Schuld auf meine alten Tage um meinen
ehrlichen Namen kommen soll.

Juliane.
Haben Sie irgend einen bedeutenden Verlust erlitten?
Freymann.
Ja. Diesen Morgen erhielt ich Nachricht von dem Falle des Hauses van der Werft in Amsterdam,
bei welchem ich ein nicht unansehnliches Kapital stehen hatte. Aber von diesem Schlage konnte
ich mich erholen, das ist’s nicht eigentlich, was mich zu Boden wirft. –
Juliane.
Was sonst ist es?
Freymann.
Daß sich das Gerücht von meinem bevorstehenden Bankerott auf eine unbegreifliche Weise in
der Stadt verbreitet hat, daß mein Kredit verloren ist, und man mir von allen Seiten Kapitalien
aufkündigt.
Juliane.
Ha! welche Ahnung!
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Freymann.
Der Wiesel war der Erste, und soeben erhielt ich Briefe von dem Landrath Sturm und der Majorin
von Barnow, die Beide ihr Vermögen aus meiner Bank ziehen wollen. – Die Majorin schreibt mir
sogar mit klaren Worten, daß sie mir ihr Geld nicht länger vertrauten könne, da Wiesel sich
gerühmt habe, die Nachricht des Bankerotts eines mit mir in Verbindung stehenden Hauses aus
Deinem Munde, Juliane, gehört zu haben.
Juliane.
Wie? O, ich Unglückliche!
Freymann.
Erschrick nicht, ich weiß ja, daß das gar nicht möglich ist, denn Du hast um meine Verlegenheit
bis diese Stunde nicht gewußt.
Juliane.
Und doch. – Verstoßen Sie mich! ich habe Sie in’s Verderben gebracht.
Freymann.
Du weißt nicht, was Du sprichst! Verliere mir nicht den Kopf!
Juliane.
Sagten Sie nicht, Wiesel sei es gewesen, der – O, wo hatte ich meine Sinne? Begegnete er mir
nicht unter der Thüre, als mich Meerfeld eben verlassen hatte? Wiesel ist zudringlich, neugierig,
er hat uns behorcht!
Freymann.
Wen soll er behorcht haben?
Juliane.
Fragen Sie nicht. – Mein alter Vater zu Grunde gerichtet
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durch mich, als Betrüger gebrandmarkt durch mich! – Johann! Johann!
Freymann.
Was willst Du thun?
Fünfter Auftritt.
Vorige. Johann.

Johann.
Mamsell!
Juliane.
Gehe Er einmal hinauf zu Herrn Meerfeld und sage Er ihm, daß ich ihn bitten ließe, sich auf
kurze Zeit, aber augenblicklich hierher zu bemühen.
Johann.
Herr Meerfeld ist nicht mehr im Hause. Vor einer Stunde etwa hat er auch seinen Koffer abholen
lassen.
Juliane.
So? und wohin hat er den Koffer zu tragen befohlen?
Johann.
Er will ihn aufpacken lassen, wie mir sein Bedienter sagt. Die Postpferde sind punkt elf Uhr vor
den Gasthof zum goldnen Löwen bestellt. Herr Meerfeld muß in aller Eile zurück nach Hamburg.
Juliane.
Wir wissen darum, – nein, ich will keine Unwahrheit mehr sagen, – wir wissen nicht darum. –
Gehe Er. – Er kann gehen. (Johann geht ab.)
90
Juliane.
Meerfeld sollte abreisen und den guten Namen meines Vaters mit sich wegtragen?
Nimmermehr! Ich muß ihn sprechen, oder ich mag nicht leben! Willmar, wenn Ihnen mein Vater
jemals Gutes gethan, so eilen Sie in des Fremden Gasthof und schaffen Sie mir Meerfeld zur
Stelle!
Willmar.
Was wollen Sie mit einem Manne, der Sie verläßt, weil das Glück Sie verlassen hat? – Lassen Sie
ihn ziehen, Ihr Vater soll darum nicht darben. Ich bin versorgt, was mir gehört, gehört ihm, und
in meinen freien Stunden will ich abschreiben, damit es meinem Wohlthäter an keiner
Bequemlichkeit des Lebens mangeln möge. Friederike ihrerseits wird arbeiten, – wir verschieben
unsere Heirath, bis –
Freymann.
Franz, Du bist ein guter Junge! Wenn ich eines Menschen Hilfe annehmen wollte, so wär’s die
Deinige; aber ich werde auch dieser nicht bedürfen. Mein Plan ist gemacht. Ich gebe alles, was
ich besitze, den Gläubigern hin und halte dann um irgend ein Kastellandienstchen auf dem
Lande an, das mir wohl bei meiner ausgebreiteten Bekanntschaft nicht fehlen wird.
Juliane.
Ich bin mit allem zufrieden, ich muß wohl zufrieden sein, aber Herrn Meerfeld lassen Sie mich
sprechen.
Freymann.
Den auf keinen Fall, an den darfst Du kein Wort verlieren, oder wir sind zum erstenmal
miteinander zerfallen!
Juliane.
Ich will ja nicht, daß er Sie unterstützen soll; – pfui
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über mich, wenn ich das wollte! Aber Ihre Ehre soll mir der Ausländer nicht in seiner Heimath
verkleinern können, und dazu ist nöthig, – Willmar! – (Leise zu ihm.) Sie haben mich einst
geliebt, (laut) führen Sie Meerfeld hierher, oder ich muß verzweifeln!

Willmar.
Ich bringe ihn! Was Sie auch für Gründe haben mögen, ihn sprechen zu wollen, – Ihres Vaters
unwürdig können Sie nicht sein. (Geht ab.)
Freymann.
Franz! bleibe da!
Juliane (wirft sich zu seinen Füßen).
Lassen Sie ihn gehen, mein Vater, und vernehmen Sie das Geständniß meiner Schuld!
Freymann.
Mache mir den Kopf nicht warm! mache mich nicht verrückt!
Juliane.
Ich habe Meerfeld gesagt, daß Sie nahe am Bankerott ständen, und Wiesel hat uns behorcht.
Freymann.
Possen! Wie konntest Du sagen, was Du nicht wußtest?
Juliane.
Ich glaubte zu lügen und sprach Wahrheit! – Ich wollte Meerfeld prüfen, – ach nein, das wollte
ich nicht; ich wollte Meerfeld entfernen, weil ich Willmar liebte.
Freymann.
Also doch Willmar? also doch mich zum Narren gehabt? – Und er – und ich – verwünschte
Geschichte! – Einfältiges
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Mädchen, wenn Du Willmar liebtest, warum hast Du nicht vor vier Wochen aufrichtig
gesprochen? ich hätte Dich ihm gern gegeben.
Juliane.
O, ich erkenne es nun! Ein unglücklicher Hang zur Intrigue hat mich irre geleitet. Die Liebe
selbst schien mir nur reizend unter dem Schleier des Geheimnisses, und darüber habe ich den
Mann meiner Wahl verloren und meinen guten Vater zum Bettler gemacht.
Freymann.
Du hast recht dumm gehandelt, Juliane, recht dumm! ich möchte beinahe sagen, schlecht!
Juliane.
O, niemals, niemals werde ich mich mit mir selbst versöhnen können!
Freymann.
Schweig’ still, ich bitte Dich; hier muß ein Entschluß gefaßt werden, daß mich Meerfeld nicht
zeitlebens für einen gewissenlosen Lügner halte.
Sechster Auftritt.
Freymann. Juliane. Wiesel.
Wiesel.
Unterthäniger Diener!
Freymann.
Das fehlte mir eben noch! Wir haben wohl zu leise gesprochen, als daß Sie uns vor der Thüre
hören konnten, Herr Wiesel? und deßhalb kommen Sie herein!
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Wiesel.
Um Vergebung! ich verstehe Ihre Worte nicht.
Juliane.
Sie haben doch sonst gesunde Ohren!

Wiesel (für sich).
Da sieht man gleich, daß noch Geld da ist, denn die Leute sind grob! (Laut.) Lieber Herr
Freymann, Sie einziger Freund! es thäte mir leid, wenn Sie mein Besuch etwa incommodiren
sollte.
Freymann.
Er incommodirt mich wirklich.
Wiesel.
So? und noch dazu bin ich nur da, um Ihren Vorwürfe zu machen.
Freymann.
Vorwürfe?
Wiesel.
Männchen! Männchen! was denken Sie von mir? Können Sie an meinen Vertrauen zu Dero
Redlichkeit und Zahlungsvermögen zweifeln? Millionen wollte ich ja in Ihre Hände legen, wenn
ich sie hätte. – Millionen! und dann so ruhig schlafen, als ob ich sie unter meinem eignen
Schlosse und Riegel verwahrt hätte. – (Zu Juliane.) Weil ich diesen Morgen von einem Gütchen
spreche, das mir um der schönen Lage wegen gefallen, weil ich ohne alle Beziehung auf mich in
den Tag hinein sage, es sei in den jetzigen Zeiten nicht unrathsam, sich anzukaufen, steigt dem
alten Herrn der Senf in die Nase, und er schickt mir vor einer Stunde, halb in Baarscheinen und
halb in guten Wechseln, meine miserabeln 20,000 Thaler! – Nun sagen Sie, Mamsell Juliane,
heißt das nicht feindselig gehandelt gegen einen Hausfreund?
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Freymann.
Herr! sind Sie von Sinnen, oder bin ich’s?
Juliane.
Mein Vater hat Sie bezahlt?
Wiesel.
Dero werthgeschätzter Bräutigam, Herr Meerfeld, hat mir die Summe in Herrn Freymann’s
Namen übergeben.
Freymann.
Meerfeld?
Wiesel (zieht Geld und Wechsel aus den Taschen).
Ja. Nach Ihrem Wunsche; habe aber das bischen Armuth wieder hergebracht, daß es ferner unter
Ihrem Schutze ruhen und gedeihen möge.
Freymann.
Was soll das heißen?
Wiesel.
Mein Freund Freymann wird mich doch nicht unglücklich machen wollen, eines verwünschten
Mißverständnisses wegen? Wo in aller Welt fände ich wieder ein so sicheres Haus und fünf
Prozent Interessen?
Freymann (zu Juliane leise).
Daraus werde ein Anderer klug!
Juliane.
Ich fange an zu begreifen!

Wiesel.
Sind Sie böse, liebster Bester? O, seien Sie das nicht! Sehen Sie, es ist heute einmal ein confuser
Tag gewesen, an
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welchem kein Mensch den andern begriff, und, ha ha ha! es war, als ob alle Ihre Bekannten sich
das Wort gegeben hätten, die Vermögensumstände ihres Freundes Freymann prüfen zu wollen.
Da komme ich zum Beispiel eben von dem Herrn Landrathe Sturm, der sich Ihnen bestens
empfiehlt und Sie inständig bittet, auf ein Billet, das er Ihnen diesen Morgen zugeschickt zu
haben sagt, doch ja keine Rücksicht zu nehmen.
Freymann.
Ich muß gestehen, das Billet hatte mich frappirt.
Wiesel.
Sie kennen den guten Herrn Landrath, er ist alt, ängstlich, läßt sich von Jedermann etwas
weismachen, aber ich habe ihn zur Raison gebracht. – “Herr Landrath,“ sagte ich, “wo können
Sie Ihr Geld sicherer niederlegen, als in die Hände des Herrn Freymann, eines Mannes, der eben
im Stande gewesen ist, der Baronin Barnow dreißigtausend Thaler auf einem Brete
zurückzuzahlen!“
Freymann.
Also auch die Baronin hat das ihrige erhalten?
Wiesel.
Ihr Herr Schwiegersohn ist ein thätiger Herr, der seine Geschäfte nicht auf die lange Bank
schiebt, und diese seine Promptitude macht einen Effekt, einen Effekt, sage ich Ihnen, von dem
Sie sich keinen Begriff machen können! das gute Fräulein von Werneck hätte sich bei einem
Haare verleiten lassen, ihr Kapital in Staatspapiere umzusetzen, – aber behüte der Himmel! Sie
hat heute einsehen lernen, daß das Haus Freymann so zuverlässig ist als das Staatsärarium, und
es darum unsinnig wäre, vier Prozent um drei hinzugeben.
96
Freymann.
Ich hoffe, kein Kapitalist soll es bereuen, mir vertraut zu haben. – Leben Sie vor der Hand wohl,
Herr Wiesel, ich habe zu thun.
Wiesel.
Darf ich die paar Thaler hier lassen?
Freymann.
Wie Sie wollen – nach Ihrem Gutdünken – gehen Sie nur!
Wiesel.
Wollten Sie das Geld nicht überzählen?
Freymann.
Ich will es in Ihrer Gegenwart einschließen. (Er wirft es schnell in das Bureau und giebt Wiesel
den Schlüssel.) Hier, nehmen Sie den Schlüssel mit und kommen Sie diesen Abend oder morgen
wieder.
Wiesel.
Werde nicht ermangeln! Habe indeß die Ehre, mich gehorsamst zu empfehlen! (Geht ab.)
Siebenter Auftritt.
Freymann. Juliane.

Freymann.
Gut, daß er ging; – ich mußte wahrhaftig an mich halten, um mich dem Schwätzer nicht zu
verrathen. Hast Du von allem, was er gesagt hat, ein Wort verstanden?
Juliane.
O, mir ist alles klar! – Meerfeld! ja, es sieht dem geraden, redlichen Manne ähnlich. – Meerfeld
ist es, der uns rettet!
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Freymann.
Meerfeld, der uns verlassen hat, der nach Hamburg zurückreisen will?
Juliane.
Sie begreifen den ehrlichen Sonderling nicht, ich aber begreife ihn, und mehr als je halte ich
eine Erklärung mit ihm für unerläßlich! Er soll seine Wohlthaten zurücknehmen, oder würdig
von uns denken. Ha! sie kommen.
Achter Auftritt.
Vorige. Willmar mit Meerfeld.
Willmar.
Hier ist er! Ich habe mein Wort gelöst.
Meerfeld.
Herr Willmar hat viel Mühe mit mir gehabt. Ich wollte diese Stelle durchaus nicht mehr betreten,
und nur der ausdrückliche, mir mitgetheilte Befehl Julianens war fähig, meinen Entschluß zu
ändern.
Freymann.
Sie haben für mich gezahlt, Mann! Sie haben mich vom Untergange gerettet, und wollen mich
fliehen wie einen Nichtswürdigen? – Wissen Sie, daß man nicht das Recht hat, Denen Gutes zu
thun, die man verachtet?
Meerfeld.
Ich habe Sie fliehen wollen, weil ein Mann, der nicht redlich an mir gehandelt, mein
Schwiegervater nicht werden
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kann, und habe für Sie gezahlt, damit Sie nicht glauben sollten, der Verlust Ihres Vermögens sei
die Ursache der Veränderung meiner Gesinnung gegen Sie.
Juliane.
Nehmen Sie Ihre Wohlthaten zurück, Herr Meerfeld, aber schmähen Sie meinen Vater nicht. Ich
allein bin die Schuldige.
Meerfeld.
Sie? Juliane! die mich so aufrichtig mit den Vermögensumständen Ihres Hauses bekannt
gemacht? – Sie, um derentwillen ich hauptsächlich –?
Juliane.
Meerfeld, ich gebe Ihre Achtung hin! wahrlich kein geringes Opfer zur Sühnung meines
Unrechts! – Alles, was ich Ihnen diesen Morgen gesagt habe, war eine von mir erfundene Fabel,
die ein paar Stunden später ein unvorhergesehenes Ereigniß zur betrübten Wahrheit gemacht
hat.
Freymann.
Hier ist der unglückliche Brief aus Amsterdam, lesen Sie ihn, merken Sie auf das Datum, ich
konnte ihn nicht früher als diesen Morgen erhalten haben.

Meerfeld (ohne zu lesen).
Sie waren meines Vaters Freund, ich will Ihrem Worte vertrauen. Aber was soll ich von Ihnen
denken, Mamsell Juliane?
Juliane.
Was Sie wollen! Ich will Ihre Verachtung tragen, da doch mein Vater gerechtfertigt ist.
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Meerfeld.
Ich mag Sie aber nicht verachten, denn Sie gefallen mir! Wissen Sie was? Schweigen Sie ganz still
und lassen Sie mich reden. Sie sind jung! Junge Leute haben bisweilen sonderbare Einfälle. Sie
sind schön! Schöne Mädchen haben Launen. Sie haben mich prüfen wollen, Sie haben mich
erschrecken wollen, Sie haben mich abdanken wollen, – wer kann begreifen, was mitunter in
einem achtzehnjährigen Kopfe spukt! – Lassen wir das Vergangene vergessen sein, und handeln
wir in Zukunft klüger!
Juliane.
So nachsichtig gegen mich, und vor wenigen Augenblicken erst so streng gegen meinen Vater?
Meerfeld.
Ja, sehen Sie, in Ihren Vater bin ich nicht verliebt, und in Sie bin ich’s, wie ich eben entdecke! –
Ob das nun vernünftig oder unvernünftig ist, weiß ich nicht; aber es ist einmal so – ich kann mir
nicht helfen.
Juliane.
Herr Meerfeld – !
Meerfeld (sieht sie eine kleine Weile an).
Nein, es ist nicht unvernünftig, denn Sie werden sich ändern, Sie haben zu viel Verstand, um
sich nach dem, was geschehen ist, nicht ändern zu wollen, und so bitte ich denn in Herrn
Freymann’s Gegenwart um Ihre Hand.
Juliane.
Ein solcher Antrag – in diesem Augenblicke –
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Meerfeld.
Der Augenblick, denke ich, ist gut gewählt. – Schlagen Sie ein, Juliane! und Ihr Vater wird von
dem Schwiegersohne annehmen müssen, was er von dem Fremden anzunehmen sich weigert.
Vertrauen Sie mir Ihre Zukunft, Sie sollen es gewiß nicht bereuen!
Juliane.
Edler Mann! Hier ist meine Hand! ( Mit einem Blick auf Willmar.) Ich fühle es, ich bedarf eines
Gatten, fähig, mich zu leiten, zu fest, um ein Spielwerk meiner Launen zu sein, mir Liebe
einzuflößen vermögend und Ehrfurcht. – Ich ehre Sie, Meerfeld, und meine Bewunderung für Sie
wird bald zur Liebe werden. – Seien Sie der Retter meines Vaters – mein Freund, mein Lehrer!
Neunter Auftritt.
Vorige. Friederike.
Friederike.
Der Bediente des Herrn Meerfeld berichtet seinem Herrn, daß die Postpferde warten.
Meerfeld.
Mögen sich in ihren Stall zurückbemühen, liebes Mamsellchen, ich bleibe hier, bin ein
glücklicher Bräutigam!

Friederike.
Darf ich gratuliren, Mamsell Juliane?
Juliane (läuft auf sie zu und umarmt sie).
Friederike! Ich habe mir vieles gegen Dich zu Schulden
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kommen lassen, was Du weißt, – mehr noch, was Du nicht weißt. Verzeihe mir! Hier steht der
Mann, der mein Unrecht an Dir wieder gut machen soll! (Sie führt sie zu Willmar.)
Willmar.
Der Dich so glücklich zu machen begehrt, als Du es verdienst.
Freymann.
So bleibe denn nach so vielen Drangsalen zuletzt alles beim alten. Victoria! es lebe die
Vernunft, die die Thorheiten der Liebe wieder gut gemacht hat! Morgen ist Verlobung, in acht
Tagen werdet Ihr Vier getraut, und in einem halben Jahre, Herr Meerfeld, komme ich nach
Hamburg und bezahle Sie. Apropos, Juliane! Hast Du Dir denn das Maß zu den Kleidern nehmen
lassen? Du mein Himmel! jetzt werden mir die Leute alle, die ich schon so hübsch
zusammengetrieben hatte, wieder auseinander gelaufen sein! Nehmt mir’s nicht übel, wenn ich
Euch stehen lasse, ich muß fort! Zum Segnen habe ich später Zeit genug! (Geht ab.)
Friederike (zu Juliane).
Mögen Sie so glücklich werden, als ich es bin!
Willmar (küßt Julianens Hand).
Wandeln Sie auf dem Wege fort, den Sie so muthig eingeschlagen haben, und die Achtung jedes
Redlichen wird Sie begleiten. (Geht mit Friederike ab.)
Juliane (da sie sich mit Meerfeld allein sieht).
Sie haben mir ein beschämendes Bekenntniß erlassen, aber immer soll Ihnen nicht verborgen
bleiben, was ich heute gern verschweige. – Wenn mein Betragen mir Ihre Achtung, Ihr Vertrauen
gewonnen haben wird, dann sollen Sie alles wissen
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und hoffentlich eine Zartheit nicht bereuen, die meinen gebeugten Muth zum Guten erhoben
hat. – Sie sind ein Freund der Wahrheit, Wahrheit sei die Losung unseres Bundes! O, ich habe es
heute erfahren, daß die Lüge zuletzt den Lügner selbst umgarnt, indeß die Wahrheit fest steht
mitten unter den Stürmen des Lebens!
(Der Vorhang fällt.)
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